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Gegensätzlicher  können  Architekten
kaum  sein.  Paul  Schmitthenner,  der  20
Jahre älter als Egon Eiermann war, hat
für den Bau von Wohnhäusern und Villen
große  Bedeutung  erlangt.  Sein  Buch
„Das  Deutsche  Wohnhaus“  erreichte
zwischen 1931 und 1950 in drei Auflagen
beachtliche Verbreitung. Schmitthenner
orientiert  sich  an  traditionellen  kubi­
schen  Hausformen  mit  Sattel­  oder
Walmdächern. 

Das 1963 bis 1965 erbaute Haus Kienzle
in  Baden­Baden  wirkt  dank  axialsym­
metrischer  Fassadengliederung,  hoher
Torpfeiler  und  einer  Gartenhalle  mit
Säulen  und  Rundbögen  herrschaftlich
und aus der Zeit gefallen. Die traditionel­
le Moderne hat vor allem beim Wieder­
aufbau des Rheinlands durch die Aache­
ner Schule zeitgemäßere und modernere
Lösungen  gefunden  als  Schmitthenner,
einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der
Stuttgarter Schule, in Baden­Baden.

Dass Schmitthenner nach 1945 als Pro­
fessor  an  der  Architekturfakultät  der
Universität Stuttgart von Vertretern der
Moderne um Richard Döcker regelrecht
abgesägt wurde, hat allerdings nach Mei­
nung  von  Hartmut  Frank,  emeritierter
Professor für Architekturtheorie an der
HafenCity  Universität  in  Hamburg,
mehr  kulturelle  als  politische  Hinter­
gründe.  Schmitthenner  sei  kaum  mehr
belastet gewesen als die Modernisten. Es
sei vielmehr um die Gestaltung der deut­
schen Nachkriegsarchitektur gegangen.
Mit  dem  Angriff  auf  den  bekanntesten
Vertreter  der  traditionellen  Moderne
sollten diese insgesamt als nazistisch dif­
famiert werden. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  nicht
übersehen werden, dass sich auch Egon
Eiermann als junger Architekt mit dem
NS­Staat arrangierte. Dies ist spätestens
seit  den  Dissertationen  von  Christoph
Kivelitz und vor allem von Sonja Hilde­
brand  bekannt  (beide  Doktorarbeiten
sind 1999 in Buchform erschienen).

Eiermann arbeitete maßgeblich an der
Propagandaausstellung  „Gebt  mir  vier
Jahre Zeit!“ im Jahr 1937 auf dem Messe­
gelände  in Berlin mit, die  laut Kivelitz
„offiziell als Rechenschaftsbericht über
die ersten vier Jahre des nationalsozia­
listischen Aufbauwerks“ galt. Eiermann
hatte sich 1936 an einem vom Propagan­
daministerium  ausgeschriebenen  Wett­
bewerb für die Schau beteiligt, die unter
der Schirmherrschaft von Joseph Goeb­
bels stand und von Hitler persönlich er­
öffnet wurde. Eiermann gestaltete Halle
II und den Filmraum. 

Ein  Sündenfall  ist  zweifellos  das  20
Meter hohe „Führerportrait“ in der Aus­
stellungshalle, umgeben von Maschinen,
Motoren  und  Waffen,  die  die  Dynamik
des NS­Staats zeigen sollten. Hitler war
hingerissen.  „Führer  ist  begeistert“,
schrieb Goebbels in sein Tagebuch. Sonja
Hildebrand,  heute  Professorin  für  Ge­
schichte der modernen und zeitgenössi­
schen Architektur an der Università del­
la  Svizzera  italiana  in  Mendrisio  (Tes­
sin), urteilt, dass Eiermann die ihm über­

tragenen  Aufgaben  im  Dienst  der
staatlichen Propaganda erfüllt habe.

In den Jahren 1937 und 1938 baute Eier­
mann im Auftrag der Wehrmacht in aus­
gesprochen  traditionellen  und  an  das
System  anbiedernden  Formen  die  Pio­
nierkaserne  im  brandenburgischen  Ra­
thenow, 50 Kilometer von Berlin entfernt
gelegen. Für diesen großen Auftrag „be­
gab sich Eiermann auf ein Feld, auf dem
er sich den dort herrschenden konserva­
tiven Bauvorstellungen beugen musste“,

schreibt  Hildebrand.  „Einen  solchen
Schritt sollte er jedoch kein zweites Mal
tun.  Eiermann  bewahrte  die  Abstinenz
gegenüber bestimmten Bauaufgaben of­
fenbar primär aus seinem künstlerischen
Selbstverständnis  heraus,  demgegen­
über scheinen für ihn Fragen der politi­
schen („Gebt mit vier Jahre Zeit!“) oder
später  auch  der  (kriegs­)wirtschaftli­
chen Indienstnahme (Fabrikanlagen) ei­
ne deutlich untergeordnete Rolle gespielt
zu haben.“ 

In  ihrem  2020  erschienenen  Aufsatz
„Die  Selbstgewissheit  der  Moderne“
wirft Hildebrand Eiermann vor, „mit sei­
nem Erweiterungsbau für die Totalwerke
in Apolda (1938/39) auch Maßgaben na­
tionalsozialistischer  Arbeitspolitik“
umgesetzt zu haben und „in den letzten
Kriegsmonaten  kreuz  und  quer  durch
das gesamte Deutsche Reich“ gereist zu
sein, „um zu seinen Baustellen zu gelan­
gen, darunter auch (ungeliebte) Bunker­
fabriken und Erdhäuser für Werftarbei­
ter“.

Beispiel für die Aachener Schule: Das Haus Brühl in Jülich wurde 1948/49 nach einem
Entwurf von Kreis­ und Stadtbaumeister Ernst Walther erbaut.

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulrich Coenen

Der Architekt arbeitete an Ausstellung „Gebt mir vier Jahre Zeit!“ und für die Wehrmacht

Eiermann stellte sich in den Dienst der Nazis

Herrschaftlich und sehr traditionell: Die Villa Kienzle in Baden­Baden ist nach Plänen von Paul Schmitthenner in den Jahren 1963 bis 1965
entstanden. Sie stellt einen Gegenentwurf zu den beiden Villen Eiermanns dar.  Fotos: Ulrich Coenen

Zur Serie
Vor 60 Jahren zog Egon Eiermann nach
Baden­Baden. Dort hatte er für sich
und seine Familie eine Villa gebaut.
Heimisch wurde der berühmte
Karlsruher Architektur­Professor in der
Kurstadt aber nie. Diese Serie erzählt
die Geschichte von Eiermanns
Wohnhäusern. 

Achern. Als das Rotkreuz­Schiff „Flo­
ra“ 1980 mit seinem schwimmenden La­
zarett  Kurs  auf  das  Südchinesische
Meer nahm, um vor dem Terror der Viet­
cong  flüchtende  Vietnamesen  („Boat­
people“) medizinisch zu versorgen, war
auch  der  aus  Achern  stammende  und
nun in Baden­Baden lebende Johannes
Kohler an Bord. Für den damals 32­jäh­
rigen  promovierten  Chirurgen  war  es
der  erste  Auslandseinsatz.  Und  dann
auch noch während des brutalen kam­
bodschanisch­vietnamesischen  Kriegs.
Unzählige Menschen in völlig überlade­
nen Booten versuchten, über das Meer
zu fliehen. Oft ertranken sie oder fielen
in die Hände von Piraten. „Wir operier­
ten auf dem Schiff und in Lagern“, so
Kohler. Damals entstanden erste Kon­
takte zu Rupert Neudeck, der mit  sei­
nem Schiff „Cap Anamur“ tausende vi­
etnamesischer Flüchtlinge rettete.

Der humanitäre Einsatz in Indonesien
markierte für den damaligen Oberarzt
am Klinikum in Lahr den Beginn wei­
terer  Auslandshilfen  wie  in  Jordanien
1983  mit  der  „Stand­By­League“  des
Roten Kreuzes. Die „Praxis“ war an der
Grenze zum Irak, wo während des ersten
Golfkrieges  Flüchtlinge  medizinisch
versorgt wurden.

Während  seiner  beruflichen  Zeit  als
Chefarzt in Xanten kam Johannes Koh­
ler vor mehr als 20 Jahren  in Kontakt
mit  der  „Aktion  pro  Humanität“  und
deren Gründerin Elke Kleuren­Schry­
vers, die sich zunächst mit ihrem Ehe­

mann  unter  dem  Dach  der  Initiative
„Cap Anamur“ engagierte. Dann kam es
1998 zur Gründung der „Aktion pro Hu­
manität“. Bei Beate und Johannes Koh­
ler  entwickelte  sich  zunehmend  aus
christlich­humanitärem  Antrieb  he­
raus der Wunsch, sich ideell, finanziell
und persönlich für die Hilfsaktion und
die Menschen in Benin einzusetzen.

keine modernen Geräte“, so der Medizi­
ner.

Ein großes Problem war auch, dass es
in Benin für 300.000 Menschen nur ei­
nen Unfallchirurgen gibt. Es fehlen Ge­
räte, um Operationen vorzunehmen und
komplizierte Frakturen etwa nach Ver­
kehrsunfällen  zu  versorgen.  Deshalb
kommt  es  oft  vor,  dass  Brüche  verun­

glückter Personen gar nicht oder durch
Heiler „behandelt“ werden, so dass sich
Deformationen bilden. „Ich wurde mit
Fällen  konfrontiert,  die  Mediziner  in
Europa in der Regel nicht sehen.“ Des­
halb  sind die Operationen auch durch
fehlende  Hilfsmittel  sehr  kompliziert,
sie  dauern  oft  mehrere  Stunden  und
sind körperlich auch sehr anstrengend.
Deshalb  kam  es  schnell  zur  Entschei­
dung,  dass  ein  Operationsraum  (OP)
eingerichtet  und  die  gesamte  Ausstat­
tung  in  Deutschland  gekauft  werden
müsste.

Es  folgten  Spendenaufrufe,  Pläne
wurden gemacht. Ein Unternehmen  in
Marburg wurde beauftragt, einen gro­
ßen  Schiffscontainer  umzubauen  und
darin  einen  kompletten  OP  einzurich­
ten. Im Januar 2015 gingen OP­Contai­
ner  und  ein  Container  mit  medizini­
schem Material, einem digitalen Rönt­
gengerät und einem Stromgenerator auf
die Reise. Im März folgte ein Team mit
dem  Ehepaar  Kohler,  Fachärzten  wie
Anästhesist, Radiologe und Gynäkologe
sowie einer Hebamme, um den OP und
das Röntgengerät in Betrieb zu nehmen
und  zu  operieren.  „Es  war  zwar  alles
ziemlich eng, aber es ging und wir konn­
ten  alle  Operationen  machen“,  so  das
Ehepaar. Bis Corona reiste es zweimal
im Jahr auf eigene Kosten nach Benin.
Die Aufgabe von Lehrerin Beate Kohler
war die einer Assistentin und „Sprech­
stundenhilfe“, um die Besuche der Pa­
tienten und deren Untersuchungen und
Operationen zu koordinieren und zu do­
kumentieren. Die Pandemie verhindert
vorerst weitere Einsätze in Benin.

So kam es im Februar 2012 zur ersten
Reise, um das Krankenhaus aus eigener
Erfahrung  kennenzulernen  und  den
medizinischen Bedarf für eine Chirur­
gie  zusätzlich  zur  bestehenden  Basis­
versorgung zu ermitteln. „Die OP­Mög­
lichkeiten  in den Krankenhäusern der
weiteren Umgebung waren meist deso­
lat, die Hygiene mangelhaft und es gab

Unterstützung für Afrika: Chirurg Johannes Kohler engagiert sich mit seiner Ehefrau Bea­
te Kohler für ein Krankenhaus in Benin.  Foto: Roland Spether

Von unserem Mitarbeiter
Roland Spether

Operationen im Container
Arzt Johannes Kohler hilft seit 40 Jahren im Ausland / Ehepaar organisiert Ausrüstung für Krankenhaus in Benin

Engagement in Benin

Mangelnde Versorgung: Nach Indo­
nesien, Jordanien und Saudi­Arabien
fokussierte sich das Engagement
von Beate und Johannes Kohler auf
das Land Benin in Afrika, in dem es
medizinisch nahezu an allem fehlt
und das zu den ärmsten Ländern der
Welt gehört. Kommen in Deutschland
etwa 38 Ärzte auf 100.000 Einwoh­
ner, so sind es in Benin vier Ärzte.
Dies reicht nicht aus, die Menschen
einigermaßen vernünftig zu ver­
sorgen.

Spendenkonto: Deshalb unterstützt
das Ehepaar weiter die Projekte der
„Aktion pro Humanität“ und enga­
giert sich auch im Rotary­Club
Achern­Bühl, der durch Spenden
und den Verkauf des Adventskalen­
ders und mit den Rotariern in Xanten
ein Bettenhaus für 30.000 Euro fi­
nanzierte. Ein Spendenkonto ist bei
der Sparkasse Kleve eingerichtet,
IBAN: DE98 3245 0000 0005 0276 51

sp

Baden­Baden  (BNN).  Bei  der  Weih­
nachtsbaumsammlung  in  Baden­Baden
entfällt der Sammelort auf der Grünflä­
che beim Babo­Hochhaus. Als Grund da­
für nannte die Stadt die dortige Baustel­
le. Zuvor hatte sie die Grünfläche fälsch­
licherweise  in  einer  Aufzählung  der
Sammelorte genannt. Alle anderen Ab­
gabeorte  bleiben  bestehen.  Die  Samm­
lung dauert bis einschließlich Freitag. 

Sammelort beim
Hochhaus entfällt

Baden­Baden­Steinbach (BNN).  Der
Schneidweg im Baden­Badener Ortsteil
Steinbach  heißt  seit  dem  1.  Januar
Schöckstraße.  Wie  die  Schöck  AG  mit­
teilte, ehrt die Stadt Baden­Baden damit
die Leistung des Firmengründers Eber­
hard  Schöck  und  des  gesamten  Unter­
nehmens,  das  sich  von  einem  kleinen
Bautrupp zu einem Vorreiter in der Bau­
branche  entwickelt  hat.  Die  offizielle
Umbenennung fand  im Beisein der Ba­
den­Badener Oberbürgermeisterin Mar­
gret Mergen (CDU) statt. Firmengründer
Eberhard  Schöck  erfand  das  Wärme­
dämmelement  Isokorb  und  das  Tritt­
schallschutzsystem Tronsole und prägte
damit  maßgeblich  die  Bauwelt,  so  das
Unternehmen. Längst sei die Marke Iso­
korb in der Branche der stellvertretende
Name für tragende Wärmedämmelemen­
te.  Das  Unternehmen,  das  Eberhard
Schöck  1962  als  „Schöck  Bautrupp“
gründete,  beschäftigt  heute  mehr  als
1.100 Mitarbeitende und ist in mehr als 14
Ländern aktiv.

Trotz  der  weltweiten  Ausrichtung  hat
die heutige Schöck AG ihren Hauptsitz
weiterhin in Baden­Baden. „Auch als in­
ternational tätiges Unternehmen fühlen
wir uns der Region sehr verbunden. Wir
freuen uns über diese Wertschätzung, mit
der  die  Stadt  Baden­Baden  das  unter­
nehmerische  und  soziale  Engagement
unseres Gründers und aller Mitarbeiten­
den ehrt. Es ist für uns ein Ansporn, dieser
besonderen Bedeutung für Baden­Baden
weiterhin gerecht zu werden“, sagte Mike
Bucher, Vorsitzender der Schöck AG, bei
der feierlichen Schildenthüllung. 

Wie es in der Mitteilung des Unterneh­
mens weiter heißt, unterstütze Eberhard
Schöck privat mit seiner Familie karitati­
ve  und  soziale  Einrichtungen  sowie
Kunst­  und  Sportvereine  in  der  Region.
Die von ihm und seiner Familie gegründe­
te  Eberhard­Schöck­Stiftung  sowie  die
Schöck­Familien­Stiftung  fördern  die
Ausbildung junger Menschen in Deutsch­
land, Osteuropa, Nepal, Indien und Afri­
ka.  Für  die  in  Summe  besonderen  Ver­
dienste um das Land Baden­Württemberg
und seiner Bevölkerung erhielt Eberhard
Schöck 2018 die Staufermedaille.

Die  Ehrung  mit  der  Schöckstraße  ist
gleichzeitig  der  Auftakt  in  das  Jubilä­
umsjahr  2022:  Am  2.  April 1962  wurde
das Unternehmen gegründet.

Schneidweg wird

zur Schöckstraße


